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Keine Angst vor
einem Drei-Gänge-Menü:
Frühzeitige Planung ist
der Schlüssel zum Erfolg.

REISE

Wildes Norwegen:
Gewinnen Sie mit
dem TV eine Kreuzfahrt
durch die Fjorde.

FAMILIE

Beliebte Klassiker:
Technik-Spielzeug
ist nach wie vor
begehrt.
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O b Görgen, Görres, Georgi oder
Jürgensen – die Familiennamen
sind vielfältig, und dennoch

stammen sie alle vom selben Vornamen
ab, nämlich von Georg. Bei einigen Va-
rianten wie Georgi und Jürgens ist sogar
noch die Genitiv-Endung enthalten,
was einmal die Zugehörigkeit der Kin-
der zu ihrem Vater ausdrückte. Auch in
anderen Regionen fand „Georg“ Ver-
wendung als Familienname, wobei im
Norden Jürgensen und im Süden Jör-
gen daraus wurde. Im Mittelalter war

"Georg" ein sehr beliebter Vorname,
was auch die Häufigkeit der daraus ab-
geleiteten Familiennamen erklärt.
Doch wer war dieser Georg, nach dem so
viele Eltern ihre Söhne benannten? Na-
mensgeber der Georgs und ihrer Kinder
ist vermutlich der heilige Georg, ein rö-
mischer Soldat aus Kappadozien in der

heutigen Türkei, der zu Beginn des 4.
Jahrhunderts den Martertod erlitten
haben soll. Bereits sehr früh bildeten
sich zahlreiche Legenden um seine Ge-
stalt. So soll er unter anderem die Stadt
Silena von einem Drachen befreit ha-

ben, woraufhin sich die Bürger der Stadt
zum Christentum bekehrten. Aus die-
sem Grund wird der heilige Georg ge-
meinhin mit einer Lanze dargestellt, die
er in den Körper des Drachens bohrt.
Einer anderen Legende zufolge ist er
den Kreuzfahrern erschienen und führ-
te sie zum Sturm auf Jerusalem an. Die
Kreuzritter machten ihn schließlich zu
ihrem Schutzpatron, weshalb „Georg“
zum beliebten Vornamen unter Rittern
wurde. Doch auch im bäuerlichen Le-
ben spielte der heilige Georg eine wich-
tige Rolle. So stellte der Georgstag am
23. April in mehrfacher Hinsicht einen
zentralen Stichtag dar: Ab diesem Da-
tum durften, um die keimende Saat zu
schützen, die Felder nicht mehr betre-
ten werden, die Zinsen wurden fällig
und Dienstboten durften ihren Herrn
wechseln. Zudem finden an diesem Tag
auch heute noch Pferdesegnungen und

Umritte statt. Die Funktion als Schutz-
heiliger der Bauern geht auf die ur-
sprüngliche Bedeutung des Namens
„Georg“ zurück. Auf Griechisch be-
zeichnet georgós nämlich einen Land-
mann. Diese eher niedere Herkunft des
Namens hat dennoch zahlreiche Fürs-
ten und Könige nicht davon abgehalten,
den Namen „Georg“ anzunehmen, was
allerdings wiederum der Popularität
des heiligen Georg zu verdanken ist.

hpl/bre

Jeannine Petry, Uni Trier, Historisch-
Kulturwissenschaftliches Forschungszen-
trum

Familiennamen
entschlüsselt

Görgen: 
Von Drachentötern

und Bauern 
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Seitengestaltung: 
Hans-Peter Linz

Weihnachtsbäume kann man
kaufen. Etwa im Gartencenter
oder beim „Weihnachtsbaum-

Züchter“ in der Schonung. Verboten ist
der „Weihnachtsbaum-Klau“. Den-
noch kennt fast jeder einen Vater
oder Onkel, der sich den
Festtagsschmuck selbst im
Wald „besorgt“ hat. Was
dabei passieren kann,
daran erinnert diese
Heimatgeschichte aus
den 60er Jahren, die
in Oberkail passiert
ist.

Sonntag, 4. Advent.
Die Semesterhälfte-Feri-

en verbrachte ich im gemütli-
chen Bauernhaus in meinem Hei-
matort in der Eifel. Nach der Früh-
messe genoss ich die wohlige Wärme des
kleinen Holzkachelofens, der die unbe-
schreiblichen Düfte des verbrennenden
Holzes verströmte, als beglückenden
Rückfall aus der modernen Zeit. Diese
hatte uns nämlich den stinkenden Öl-
ofen, die große Neuheit, als praktische
und preisgünstige Zimmerheizung „be-
schert.“ 

Am Tisch eingenickt, weckte mich die
kräftige Stimme meiner Mutter und ihre
rabiate Art, die Haustür zu öffnen. Sie
kam vom Hochamt. Anstatt mit der Be-
reitung eines stets besonderen Sonntag-
Essens zu beginnen, stürmte sie ins „Stu-
dierzimmer“ und überfiel mich mit der
Frage, ob wir schon einen Weihnachts-
baum hätten. Dessen „Anschaffung“ war
meine unantastbare Aufgabe.

Eine Tanne aus
dem Gemeindewald
Es war bereits unmittelbar vor dem hei-
ligen Fest, aber wir hatten noch keinen
Weihnachtsbaum! Ich ließ alles stehn
und liegen, nahm, wie alĺ die Jahre zuvor
den kleinen Fuchsschwanz vom Haken,
zwängte mich in einen alten Mantel,
stopfte Bindegarn in die Taschen und
schwang mich in meinen Fiat 500; die
Zuverlässigkeit in Person. 
Bei eingerolltem Faltdach passte jeder
Weihnachtsbaum in die „Knutschkugel“
hinein. Ich wusste, wohin ich wollte. Bei
einem Herbstspaziergang hatte ich mir
schon kleine Tannen und Fichten ge-
merkt, die prächtig ins Wohnzimmer
passen würden. Das war oben in Fehde-
burg, an der Kreuzung mit den vier Kas-
tanienbäumen. 
Unterhalb der festen Straße befand sich
eine Schonung mit Bäumchen wie ge-
malt. Munter wie ein Reh brachte mich
das Auto in den Wald und zu der Kreu-
zung, wo ich parkte. Nun war es nicht
mehr so, wie noch vor einigen Jahren,

dass es den Dorfbewohnern erlaubt
war, im Gemeindewald (unter Auf-

sicht) kostenlos einen Weihnachts-
baum zu schlagen; aber ich erkannte

keine Unredlichkeit darin, die al-
te Tradition fortzusetzen.

Doch war mir bewusst,
dass ich mich nicht im

Gemeinde-Wald,
sondern im Aren-
bergischen-Forst
befand. Aber was
ist schon ein
Bäumchen, wenn
man vor lauter

Bäumen keinen
Wald mehr sieht!?

Nun soll man ja nichts
Unrechtes tun, schon gar

nicht in der Weihnachtszeit.
Skrupel, das ist was für Angstha-

sen und Spießbürger; doch nicht für
mich. Erst recht nicht, weil mein Vater,

Winter für Winter als Waldarbeiter – bis
zur Einberufung 1941 für Hitlerdeutsch-
land – im Wald tätig war. Jawohl, das gab
mir die Berechtigung, ein Tannenbäum-
chen nach Maß auszusuchen.
Und heute war Sonntag, da würde sich
doch kein Förster im Wald rumtreiben.
Von einem befreundeten Jungförster
wusste ich, dass er ständig über die viele
Bürokratie tobte, für die er oft das Wo-
chenende opfern musste, anstatt mit
Freunden (manchmal auch mit mir)
Fußball zu spielen. 
Das Wetter war für mein Vorhaben güns-
tig; zwar kalt, aber trocken und wir hat-
ten noch keinen Schnee. Die von mir an-
visierten Jungtannen zeigten sich edel
gewachsen, als wollten sie um meine
Gunst buhlen. Nach einigen Umrundun-
gen und der Einkreisung einer engeren
Wahl zog ich den Fuchsschwanz aus dem
Ärmel, entschuldigte mich bei dem
Bäumchen für das, was ihm antun muss-
te, und Ruck-Zuck hatte ich es von seiner
Lebensader, dem Wurzelstock, getrennt.
Es war eine Nordmann-Tanne. Noch-
mals beschaute ich das Bäumchen von
allen Seiten; ich war sicher, dieses würde
sogar meiner kritischen Schwester gefal-
len. Mit Handschuhen gegen die spitzen
Nadeln geschützt, rollte ich das Seil um
die Äste und hatte ein gut transportier-
bares Weihnachtsbäumchen. Ich war
richtig stolz auf mein Werk. Nun hinein
in das oben offene Mobil, noch einen
Blick zurück in diesen prächtigen Misch-
Wald, den ich seit meiner frühen Kind-
heit kannte wie meine Westentasche. 
Ich freute mich schon auf das Lob der Fa-
milie über mein edles und gleichförmig
gewachsenes Weihnachtsbäumchen.
Das Auto, mit mir und der oben heraus-
ragenden Tanne, ließ ich ohne Antrieb
den abfallenden Weg hinunterrollen. Die
frische Winterluft sog ich genüsslich in
die Lungen. Es war eine Wohltat. Plötz-

lich – wo kam der denn her? – stand mit-
ten auf dem Weg ein grün gekleideter
kleiner, aber gewichtiger Mann; unüber-
sehbar. Ich erkannte in ihm den Jungjä-
ger Hubert Wagner. Ein Gewehr hatte er
sogar übergeschnallt. Und das am heili-
gen Sonntag. Ob der noch keinen Weih-
nachtsbraten hatte? Ich hielt in ange-
messenem Abstand und versuchte, mein
unschuldigstes Lächeln aufzusetzen. Ich

weiß es noch genau. „Was machst du mit
dem Auto hier im Wald“, war seine über-
flüssige Frage. „Ich habe mir den im
Herbst ausgesuchten Weihnachtsbaum
geholt“, war meine ebenso überflüssige
Antwort. Eine gut gemeinte Ermahnung
musste ich allerdings einstecken, mit der
Zusage, mich im nächsten Jahr nicht
mehr erwischen zu lassen. Hubert und
ich trennten uns in Freundschaft. Und

ich hielt im darauf folgenden Jahr bei der
Suche nach einem Weihnachtsbaum im
riesengroßen Oberkailer Wald meine
Zusage; weder einen Förster noch eine
andere Amtsperson traf ich im damals
tief verschneiten Winterwald. hpl/bre
Willi Breuer

Willi Breuer stammt aus Oberkail und
lebt heute in Köln

Mit der Knutschkugel in den Forst
TV-Leser Willi Breuer erzählt eine Weihnachtsgeschichte aus der Eifel

Karikatur: Fritz-Peter Linden


